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Predigt zum 3. Adventssonntag, ​ gehalten am  

16. DEZEMBER 2018 in Frei​burg, St. Mar​tin

„WAS MÜSSEN WIR TUN?“
Johannes der Täufer, der adventliche Prophet, spric​ht heute im Evan​gelium, wie schon am vergangenen Sonntag, von unserer Vorbereitung auf das Kom​men Christi. Dieses Mal denkt er da​bei allein an das Kommen Chri​sti zum Gericht, an das Kommen Christi am Ende unserer Tage. Denn er spric​ht davon, dass der Messi​as die Spreu vom Weizen trennen wird, dass er die Spreu verbrennen und den Weizen in die ewi​gen Scheunen einbringen wird. Das bedeutet: Nur wer sich recht vorbereitet auf das Kom​men Chri​sti am Ende aller Tage, der kann guter Wei​zen sein. Das haben die Menschen, die zu Jo-hannes gekommen sind, wohl verstanden. Des​halb fragen sie ihn, was sie nun tun mü-ssen und wie sie sich nun vorbereiten sollen. Und die Antwort des Propheten lautet: Ihr müsst Gerechtigkeit üben und tätige Liebe. Das ist, so fügt Paulus dem in der Lesung des heutigen Sonntags hinzu, nicht nur der Weg zum ewigen Leben, sondern auch zur Freude, zur wahren Freu​de, schon in die-sem unserem irdischen Leben.
*
Denken wir zunächst noch ein wenig nach über die Antwort des Täufers. Die vielen su-chenden Menschen, die seinem Worte lauschen, sie fragen ihn: Was müssen wir tun? Und er antwortet: Wer zwei Ge​wänder hat, gebe eines davon ab, und wer zu essen hat, gebe dem davon mit, der nichts hat. Die Zöllner, die ihn fragen: Was sollen wir tun?, er-halten zur Antwort: Nehmt nur, was euch zusteht! Hört auf, euch an fremdem Eigentum zu bereichern! Den Soldaten, die mit der gleichen Frage zu ihm kommen, ihnen ant-wortet er: Seid nicht mehr gewalttätig! Wir würden heute sagen: Hört auf, eure Macht zu missbrauchen! Und der Täufer fügt noch hinzu: Seid zufrieden mit eurem Sold, seid zu​frieden mit dem, was ihr habt! Damit wird klar, dass jeder in seinem Beruf bleiben kann, sofern dieser Beruf nicht in sich ehrlos ist. Damit wird die Wahrheit unter​strichen, dass es nicht auf das an​kommt, was man arbeitet, dass es vielmehr ​auf das Wie an​kommt, auf den Geist, in dem man seine Arbeit verrichtet. Denn Gott hat andere Maßstäbe als die Menschen sie haben. Dieser Geist aber nimmt Gestalt an in der gewissenhaften Übung der Gerechtigkeit und der tätigen Liebe.
Das bedeutet im Einzelnen, dass wir uns den Blick für den Näch​sten bewahren, dass wir nicht den eigenen Vorteil suchen und unsere Mitmenschen übervorteilen, dass wir ihnen gegenüber wohlwollend sind, dass wir jedem das zuerkennen, was ihm zusteht, dass wir jeden Tag aufs neue unseren Mitmenschen in der Liebe Gottes begegnen und dass wir stets die Rechen​schaft vor Augen haben, die wir einmal über unser Leben ablegen mü-ssen. Den Nächsten als Nächsten im Blick zu behalten, das gelingt uns am besten, wenn wir Gott nicht aus den Augen verlieren. Damit aber sind wir bei der Bedeutung des Ge-betes. 
Das Fehlen der Gerechtigkeit und Liebe, das ist die entscheidende Man​gelkrankheit, an der unsere Welt heute leidet. Und weil wir als Christen nicht viel weniger betroffen sind von dieser Krankheit als die nicht mehr Gläubigen, deshalb wird der christliche Glau​be vielen Außenstehenden heute zum Ärgernis. Gewiss, man spricht genug von der Liebe und von der Gerechtigkeit in kirchlichen Kreisen, übergenug, aber dabei bleibt es allzu oft. Das ist hier ähnlich wie bei der Tugend der Dankbarkeit und bei vielen anderen Tu-genden. Von den Tugenden ist vor allem bei Festreden die Rede. Die Festreden aber sind ein bedeutender Faktor in den Gemeinden, was natürlich bezeichnend ist.
Für die Gerechtigkeit und für die Liebe dafür müs​sen wir streiten, dafür müs​sen wir uns einsetzen, aber zuerst müs​sen wir sie selber üben. Wir müssen von uns selber loskom-men und alle Ichbezogenheit und allen Egoismus ablegen. 
Ichbezogenheit und Egoismus sind geradezu charakteristisch für die Menschen unserer Tage. Darauf weisen wirklich kritische Stellungnahmen immer wieder mit Nachdruck hin. Psychologen sprechen von dem Narzissmus der Menschen in der Gegenwart, der zerstö-rerisch ist im Innern des Menschen und vor allem in der Gesellschaft. Er besteht in der oftmals gar krankhaften Selbstverliebtheit und in der Selbstbewunderung, der viele un-serer Zeitgenossen verfallen sind.
Die Selbstverliebtheit macht die Menschen nicht nur seelisch krank, auch manche körperliche Krankheiten sind das Resultat der Selbstverliebtheit. Sie ist der eigentliche Grund für den Missbrauchsskandal, der gegenwärtig die Gesellschaft und die Kirche er-schüttert.

Kürzlich erklärte mir ein bekannter Journalist in einem langen Telephongespräch, unsere Gesellschaft – er bezog das auch auf die Kirche –, werde am Narzissmus zerbrechen, wenn sie nicht eine wahre Konversion erfahre. Er selber war Protestant, Konvertit vom atheistischen Kommunismus zu den Altlutheranern, also zu einem katholisierenden Lu-thertum.

Die Ichbezogenheit und der Egoismus, im Grunde sind sie auch töricht, weil sie nicht un-serer wahren Natur entsprechen und uns deshalb den Frieden rauben, den inneren Frie-den, we​il sie uns einsam machen und unglücklich.

Immer, wenn wir selbstlos gehandelt haben, wenn auch nur in kleinen Dingen, empfinden wir das als Genugtuung. Und umgekehrt, wenn wir uns dem Bösen überlassen haben, plagen uns die Gewissensbisse, wenn wir sie nicht schon grundlegend abgewürgt oder auf Eis gelegt haben, wenn wir uns dem Bösen überlassen haben, dann plagen uns die Gewissensbisse oder wir schämen uns vor uns selber.
Der heilige Ignatius von Loyola († 1556) erinnert uns daran, dass die Versuchung zum Bösen uns stets  mit Versprechungen überhäuft, dass die Sünde uns jedoch, wenn wir der Versuchung nicht widerstehen, einsam und macht und unglücklich, es sei denn wir übertünchen unser Inneres. Willigen wir ein in die Versuchung, wird keine von den Ver-sprechungen erfüllt, die die Versuchung uns gegeben hat.
Als Johannes der Täufer vom Kommen Christi zum Gericht spricht, treten die verschie-denen Stände an ihn heran, sie drän​gen sich an ihn heran und fragen ihn: Was müs​sen wir tun? Wir oder viele von uns fragen nicht einmal mehr so. Viele von uns begnügen sich einfach damit, das zu tun, was ihnen gefällt. Und vielleicht machen wir selber es oft wie die vielen. Unsere Verantwortungslosigkeit und unsere Leichtfertigkeit im Handeln aber führt uns ins Unglück.
Die Antwort des Täufers wird von Paulus in der Lesung des heutigen Sonntags erläutert und aus​geweitet, wenn er die Freu​de des Christen anspricht. Er spric​ht von der Güte und meint damit die Gerechtigkeit und die tätige Liebe. Sie, diese Güte, führ​t, so erklärt der Völkerapostel, uns zur Freu​de, zur wah​ren Freude. Wir müssen unterscheiden zwischen den Freuden und der Freude. Das eine können wir produzieren oder uns produzieren la-ssen, das andere aber kann uns nur geschenkt werden. Es wird uns geschenkt, wenn wir uns öffnen für dieses Geschenk durch unser rechtes Han​deln.
Wer den Willen Gottes erfüllt, der findet nicht nur das ewige Leben, der wird darin auch wahrhaft froh. Die Freude aber ist der Inbegriff des Glück​s, nach dem wir alle streben. Dieses Streben ist uns mit unserer menschlichen Natur gegeben. Glücklich werden wir nur, wenn wir Gerechtigkeit üben und tätige Liebe. Das lehrt uns der christliche Glaube. Das lehrt uns aber auch die Erfahrung des Lebens. 
Wer nur nach dem eigenen Ge​schmack lebt, wer keine Verantwortung kennt, wer immer tut, was ihm gefällt und wer nur sich selber kenn​t, d​er kann nicht glück​lich werden. Da-rum ist vielen unserer Zeitgenossen, vielleicht gar den meisten, die Freudlosigkeit, auf die Stirn ge​schrieben, das innere Unglücklichsein. Darum sind viele so genuss​süchtig und sensationshungrig. Sie sind auf der Suche nach der Freude, verstricken sich aber immer mehr in der Freudlosigkeit. Der Rausch kann uns die Wirklichkeit eine Weile ver-gessen machen, aber glücklich machen kann er uns nicht. 
Die wahre Freude, der Inbegriff des Glücks, nach dem wir alle streben, sie hat ihren Ort in der Tiefe unseres Mensch​seins. Wir finden sie nich​t, es sei denn in der Erfüllung des Wil​lens Gottes, indem wir Gerechtigkeit und tätige Liebe üben, Recht und Erbarmen. Das aber gelingt uns umso besser, je mehr wir uns im Gebet mit Gott verbinden. 

*
Die zwei Antworten, die Antwort des Johannes und des Paulus, sie ergänzen sich. Wenn wir uns dem Nächsten zuwenden in Gerechtigkeit und Liebe, aus der Kraft der liebenden Verbundenheit mit Gott, dann können wir bestehen vor dem, der kommen wird zum Ge-richt, der kommen wird am Ende unserer Tage. Das ist die Antwort des Täufers.
Aus unserer Güte aber, aus unserer gewissenhaften Übung der Gerechtigkeit und der Liebe in der Verbundenheit mit dem ewigen Gott, daraus erwächst die Freu​de, die wahre Freu​de, die uns niemand nehmen kann, schon in unserem irdischen Leben. Das ist die Ant​wort des Völkerapostels. 
Auch an diesem Punkt erweist sich das Evan​gelium in Wahrheit als eine frohe, als eine froh machende Bot​schaft. Amen.
